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Gleiten und sich gleiten lassen. Langlaufen im Oberengadin ist wie fliegen. Nur schöner. So hinterlässt der Schnee im Tal der Weite ganz besondere Spuren in uns. 

Beschleunigten Atem. Wohlige Wärme. Und ein majestätisches Gefühl von Glück und traumhafter Ruhe. www.engadin.stmoritz.ch

Vom Traum, der Realität zu entgleiten. 
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Diese Berge. Diese Weite. Dieses Licht.
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ANZEIGE

VON JEAN FRANÇOIS TANDA

ZUG Fast sieben Jahre nach der 
zweitgrössten Firmenpleite der 
Schweizer Wirtschaftsgeschichte 
kommt Bewegung in die Sache. 
Ab 11. März müssen sich sechs 
Verantwortliche des früheren 
Sportvermarktungsunternehmens 
ISMM/ISL vor dem Strafrichter 
verantworten, teilte das Strafge-
richt diese Woche mit. Die Zuger 
Staatsanwaltschaft wirft ihnen di-
verse Vermögensdelikte vor und 
fordert hohe Freiheitsstrafen zwi-
schen drei und viereinhalb Jahren. 
Die Angeklagten fordern Frei-
sprüche.

Ohne dass in diesem Verfahren 
eigene Exponenten angeklagt wä-
ren, werden die Gerichtsverhand-
lungen auch für den Weltfussball-
verband (Fifa) unangenehm sein. 
Die Fifa war jahrelang Geschäfts-
partnerin der ISL, deren Verwal-
tungsratspräsident ein langjäh-
riger Freund von Joseph «Sepp» 
Blatter ist, dem Fifa-Vereinsprä-
sidenten. 

Ungemütlich für die Fifa ist ei-
ner der beiden Hauptvorwürfe 
der Justiz an die ISL-Manager. Er 
lautet auf Gläubigerschädigung; 
die Anklage meint damit «un-

rechtmässige Zahlungen», welche 
die ISL über ein Firmengeflecht 
verschiedenen Exponenten des 
Weltsports zukommen liess. Im 
Rahmen eines Rechtshilfeverfah-
rens nannte ein Richter aus Liech-
tenstein diese Zahlungen «Ver-
günstigungen bzw. Schmiergeld». 
Diese waren zur Tatzeit in der 
Schweiz nicht per se verboten.

Auch die Vorgänger von Blatter 
sollen abkassiert haben

Zu den Empfängern dieser knapp 
20 Millionen Franken, die alleine 
in den Jahren 1999 und 2000 flos-
sen, gehören Fifa-Vorstandsmit-
glied Nicolas Leoz aus Paraguay 
und sein früherer Amtskollege 
Muhidin Ndolanga aus Tansania, 
wie aus Justizakten hervorgeht. 
Hohe Beträge kassierte ein Unter-
nehmen namens Renford Invest-
ment Ltd. Aus dem Umfeld von 
 Fifa-Boss Blatter verlautet, dieses 
Unternehmen gehöre Blatters Vor-
gänger João Havelange und dessen 
Ex-Schwiegersohn Ricardo Teixei-
ra, ein Vorstandsmitglied im Fifa-
Verein. Teixeira dementiert nicht 
und sagt: «Renford ist in der Trans-
portbranche tätig.»

Um die Fifa-Vertreter und ande-
re Entscheidungsträger des Welt-

sports zu bezahlen, konstruierten 
ISL und die Begünstigten kompli-
zierte Geflechte von Tarnfirmen. 
Die ISL-Millionen flossen von der 
Stiftung Nunca in Liechtenstein 
zu deren Tochtergesellschaft Sun-
bow auf den British Virgin Islands 
und von dort an Holdinggesell-
schaften in Liechtenstein, Hong-
kong und Shanghai. Die Tarnfir-
men heissen Taora, Sicuretta oder 
Gilmarc Holdings.

Eine dieser Firmen hatte ihre 
Geschäftsadresse beim Vaduzer 
Treuhänder Herbert Batliner. Er 
war um die Jahrtausendwende in-
ternational in den Schlagzeilen, 
als in Deutschland der CDU-
Spendenskandal um schwarze 
Kassen aufflog. Involvierte Stif-
tungen hatten ihre Adresse auch 
bei Batliner, einem Bekannten 
von Helmut Kohl.

Nebst diesen ISL-Zahlungen an 
Exponenten des Weltsports, die 
der Staatsanwalt als Gläubiger-
schädigung qualifiziert, steht eine 
Geldüberweisung im Zentrum der 
kommenden Gerichtsverhand-
lungen. Ein halbes Jahr vor dem 
Konkurs hatte die ISL Liqui-
ditätsprobleme. Die brasilianische 
TV-Station O Globo überwies ihr 
daraufhin 59 Millionen Dollar, die 

in der ISL umgehend verpufften. 
Umstritten ist nun, ob dieses Geld 
als Darlehen bezahlt worden war 
oder als Vorauszahlung geschul-
deten Geldes. O Globo hatte der 
ISL für 220,5 Millionen Dollar die 
TV-Rechte für die Fussball-WM 
2002 abgekauft. Sollte die Geld-
überweisung als Vorauszahlung 
taxiert werden, hätte die ISL Geld 
veruntreut, denn 75 Prozent da-
von gehörten der Fifa. Da diese ih-
ren Anteil am O-Globo-Geld nicht 
erhalten hatte, reichte die Fifa 
2001 gegen ISL-Verantwortliche 
Strafanzeige ein. 

Doch drei Jahre später, nach-
dem die Ermittler auf Geldspuren 
gestossen waren, die zu Fifa-Ex-
ponenten führten, erklärte Blat-
ter im Namen der Fifa das Desin-
teresse an einer weiteren Strafver-
folgung. Zuvor hatte jemand über 
einen Fifa-Anwalt 2,5 Millionen 
Franken an die ISL-Konkursmas-
se zurückbezahlt, deren Hinter-
grund «Schmiergeldzahlungen» 
waren, wie es in einem Gerichts-
beschluss heisst. Wer diese Trans-
aktion finanziert hat, ist Gegen-
stand eines pendenten Strafver-
fahrens. Vor über zwei Jahren 
kam es dabei zu einer Hausdurch-
suchung am Fifa-Sitz in Zürich. 

ISL-Prozess bringt die 
Fifa in Verlegenheit
Im Mittelpunkt stehen Schmiergelder an Sportfunktionäre

ISL-Hauptsitz in Zug: Geflecht von Tarnfirmen  FOTO: KEYSTONE

BERN Die Schweizer Weinexporte 
sind 2007 massiv zurückgegan-
gen. Auf Grund der bis Ende Sep-
tember vorliegenden Zahlen wird 
mit einem Einbruch von rund 60 
Prozent gerechnet, wie der Land-
wirtschaftliche Informations-
dienst(LID) am Samstag mitteilte. 

560 000 Liter Schweizer Wein 
wurden in den ersten drei Quar-
talen 2007 exportiert. Da die 
Menge im letzten Quartal erfah-
rungsgemäss um höchstens 20 
Prozent steigt, wird gesamthaft 
mit Ausfuhren von rund 700 000 
Litern gerechnet. Im Vergleich 
mit 2006 entspricht dies einem 
Rückgang um über 60 Prozent. 

Der Grund liegt darin, dass we-
gen der geringen Ernte 2006 dem 

deutschen Discounter Aldi Süd 
nicht wie in den beiden Vorjahren 
Wein zu Aktionspreisen angebo-
ten werden konnte. 

Der Exportanteil der Schweizer 
Weinernte beträgt jährlich nur 
knapp ein Prozent. Der Fall Aldi 
zeigt exemplarisch die Schwäche 
der Schweizer Produzenten: Sie 
exportieren nur, wenn sie eine 
grosse Ernte einfahren und ihren 
überschüssigen Wein im Inland 
nicht absetzen können. «Die 
Schweizer dürfen den Export nicht 
als Überschussventil betrachten», 
kritisiert Ernest Dällenbach, Di-
rektor der Vereinigung Schweize-
rischer Weinhandel, im Medien-
dienst. Stattdessen sollten sie «ei-
nen konstanten Export von qua-

litativ hoch stehendem Wein an-
streben». Die erfolgreichen Öster-
reicher machen seit langem vor, 
wie das geht. 

Mitschuldig an der Exportmi-
sere dürfte die Schweizer Subven-
tionspolitik sein. Für jeden Fran-
ken, den die Branche für Absatz-
förderung ausgibt, schiesst der 
Bund einen Franken zu. Im letz-
ten Jahr stellte er dafür 4,2 Milli-
onen bereit, abgeholt wurden nur 
1,6 Millionen. Die Tendenz in der 
Branche, den Ausländern nur die 
Überproduktion anzudrehen, hat 
schon zweimal zum Konkurs der 
Werbeorganisation geführt. Statt 
die Subventionen zu streichen, 
wurde einfach die Organisation 
umbenannt.  ARMIN MÜLLER

Misere im Weinhandel
Schweizer Winzer exportieren nur Überschuss

ZÜRICH Der Crash auf Raten an 
der Schweizer Börse bringt Bewe-
gung in den Übernahmekampf um 
den Baukonzern Implenia. Denn 
durch die fallenden Kurse für In-
dustriewerte hat das Pflichtange-
bot des britischen Hedge Funds 
Laxey für Implenia deutlich an At-
traktivität gewonnen. Laxey dürf-
te seinen Anteil an Implenia des-
halb stärker erhöhen, als dies bis-
her erwartet worden war. Damit 
steigt der Druck auf den Implenia-
Verwaltungsrat um seinen Präsi-
denten Anton Affentranger. 

Laxey rechnet sich angesichts 
des Börsenverlaufs offenbar gute 
Chancen aus, den Anteil an Im-
plenia noch einmal substanziell 
auszubauen. Laxey hält derzeit 
etwas über ein Drittel aller Imple-
nia-Aktien. Auf die Frage, ob ein 
Anteil von rund 50 Prozent im 
Bereich des Möglichen liege, ant-
wortet Laxey-Investmentchef Ro-
ger Bühler: «Wir sind diesbezüg-
lich zuversichtlich.» 

Erste Anzeichen für ein aus 
Sicht von Laxey erfolgreiches 
Pflichtangebot gibt es bereits. So 
hat Laxey schon grössere Pakete 
angeboten bekommen, obschon 
die Angebotsfrist noch bis min-
destens Anfang Februar läuft. Üb-
licherweise bündeln die Banken 
zuerst die Anteile von verkaufs-
willigen Aktionären und dienen 
diese Pakete dann kurz vor Ab-
schluss des Angebots an. 

Wie der Implenia-Verwaltungs-
rat auf einen weiteren substan-
ziellen Ausbau des Laxey-Anteils 
reagieren würde, ist unklar. In  
Interviews hatte Affentranger 
zwar bereits deutlich gemacht, 
Laxey auch bei einem Anteil von 

40 oder 50 Prozent nicht ins Ak-
tienregister eintragen zu können. 
Andernfalls verstosse Implenia 
gegen die Lex Koller und könne 
keine Immobiliengeschäfte mehr 
tätigen. Implenia-Sprecher Aloys 
Hirzel hält fest, dass sich durch 
die Börsenschwäche für Implenia 
an der Ausgangslage nichts geän-
dert habe.

Zeitweise lag der Implenia-
Kurs unter dem Laxey-Angebot

Dennoch wird der Widerstand bei 
einem erfolgreichen Pflichtange-
bot von Laxey für den Implenia-
Verwaltungsrat nicht eben leich-
ter. Es dürfte zunehmend schwie-
riger werden, Investoren und Öf-
fentlichkeit den Widerstand ge-
gen Laxey zu erklären. Dies um-
so mehr, als Laxey selbst bislang 

die Börsenschwäche gut wegzu-
stecken scheint und gar für eine 
eigene Offensive nutzt. Vergan-
gene Woche wurde bekannt, dass 
Laxey in Grossbritannien für ei-
nen neuen Fonds eine Milliarde 
Pfund sammeln will. Mit den 
Geldern will der Hedge Fund die 
starken Kursverluste britischer 
Immobilienfirmen für sich nut-
zen. Offenbar beteiligt sich die 
Credit Suisse an dem Fonds. 

Als Laxey letzten November 
ein Pflichtangebot für Implenia 
von 33.23 Franken pro Aktie vor-
legte, lag der Hedge Fund mit sei-
ner Offerte noch deutlich unter 
dem aktuellen Börsenkurs. Der 
Implenia-Verwaltungsrat bezeich-
nete die Offerte als «Scheinange-
bot», da sie weit unter dem tat-
sächlichen Wert von Implenia lie-
ge. Laxey selbst rechnete damals 
nach eigenen Angaben bloss mit 
wenigen Aktien. 

Implenia schloss vergangene 
Woche an der Schweizer Börse 
mit 33.25 Franken pro Aktie nur 
knapp über dem Laxey-Angebot. 
Im Wochenverlauf lag der Kurs 
zeitweise gar unter dem Angebot. 
Beobachter gehen davon aus, dass 
Implenia ohne den stützenden Ef-
fekt des Übernahmeangebots von 
der Börsenschwäche nach unten 
gezogen worden wäre. 

Eigentlich hätte das Pflichtan-
gebot bereits Ende letzten Jahres 
auslaufen sollen. Doch durch ver-
schiedene taktische Manöver bei-
der Konfliktparteien verschob 
sich die Frist mitten in die aktu-
elle Börsenschwäche hinein. Und 
offenbar ist eine weitere Verzöge-
rung um fast vier Wochen mög-
lich.  NIKLAUS VONTOBEL

Druck auf Implenia steigt 
wegen Börsenschwäche

Massiv verbesserte Karten Laxeys im Übernahmekampf

IMPLENIA-KURS
PEKING China hat 2007 knapp 75 
Milliarden Dollar Direktinvesti-
tionen aus dem Ausland erhalten. 
Das berichtete die amtliche Nach-
richtenagentur Xinhua am Sams-
tag unter Berufung auf das Han-
delsministerium in Peking. 

Xinhua legte nicht offen, ob die 
Zahl Anlagen in der Finanzbran-
che enthält. Normalerweise sind 
diese Investitionen nicht in der 
Statistik des Ministeriums be-
rücksichtigt. Die Angaben zeigen, 
dass ausländische Investoren wei-
ter umfangreiches Kapital in der 
Volksrepublik anlegen. Die neue 
Politik der Regierung, Investitio-
nen etwa im Bergbau oder der En-
ergiebranche zu beschränken, hat 
daran nichts geändert. 

Viel Kapital 
für die 

Volksrepublik
BERLIN/RIAD Opec-Generalsekre-
tär Abdullah al-Badri sieht keinen 
Grund für weitere massive Preis-
steigerungen beim Erdöl. Ein 
Preis von 200 Dollar, wie ihn et-
wa das Deutsche Institut für Wirt-
schaftsforschung (DIW) für das 
Jahr 2018 prognostiziert, sei 
höchst unwahrscheinlich, sagte 
Badri dem Nachrichtenmagazin 
«Der Spiegel». Er sehe auch nicht 
die Notwendigkeit, die Förder-
menge zu erhöhen. Dagegen be-
kräftigte US-Energieminister Sam 
Bodman die Forderung nach ei-
ner Steigerung des Angebots. 
Dass die Opec beim nächsten 
Treffen am 1. Februar eine Erhö-
hung beschliessen wird, ist ge-
mäss Badri unwahrscheinlich.

Der Ölpreis 
steigt nicht 

mehr massiv
BASEL Panalpina-Konzernchefin 
Monika Ribar kritisiert das Vor-
gehen der Wettbewerbskommis-
sion (Weko) wegen mutmasslicher 
Preisabsprachen in der Speditions-
branche. Sie tue sich schwer da-
mit, sagte Ribar in der «Basler 
Zeitung». Offenbar gehe es um 
den Verdacht, dass sich Spedi-
teure bei Treibstoff- und anderen 
Zuschlägen abgesprochen hätten. 
Die Treibstoffzuschläge legten 
aber die Fluggesellschaften fest. 
Panalpina habe bei der internen 
Untersuchung keine Anzeichen 
für Verstösse gefunden. Das We-
ko-Verfahren ist Teil von interna-
tionalen Ermittlungen gegen die 
Branche. In der Schweiz ist auch 
Kühne + Nagel betroffen.

Panalpina 
negiert 

Verstösse

VON RETO THÖNY

ZÜRICH Zahlreiche Mieterinnen 
und Mieter ärgern sich, weil sie 
demnächst zum zweiten Mal in-
nerhalb weniger Monate mehr 
Miete zahlen müssen. Obwohl die 
letzte Hypozinsrunde erst ein 
halbes Jahr alt ist, erhöhen viele 
Kantonalbanken, darunter die 
Zürcher Kantonalbank (ZKB), 
 ihren Zinssatz für variable Hy-
potheken ab dem 1. März oder  
1. April auf 3½ Prozent. In Glarus 
erfolgt dieser Schritt auf den 
1. Februar. Doch schon im Herbst 
kehrt sich das Blatt. Dann müssen 
die Vermieter, die auf die Politik 
ihrer Kantonalbanken vertraut 
haben, ihre Mietzinserhöhungen 
wieder rückgängig machen.

Anfang September will das Eid-
genössische Volkswirtschafts-
departement (EVD) den Mietzins 
von den Hypothekarzinssätzen 
der Kantonalbanken abkoppeln 
und einen für die ganze Schweiz 
gültigen Referenzsatz einführen. 
Dieser neue Zinssatz entspricht 
dem Durchschnitt aller inländi- 
schen Hypothekarverträge und 
wird von der Schweizerischen 
Nationalbank (SNB) erstmals mit 
Stichtag vom 30. Juni berechnet. 

Nun zeichnet sich mit aller Deut-
lichkeit ab, dass der neue Satz bei 
der geplanten Veröffentlichung 
am 1. September bei 3¼ Prozent 
liegen wird.

Überzeugt von dieser Entwick-
lung gibt sich beispielsweise die 
Berner Kantonalbank (BEKB). 
Sie veröffentlicht seit Mai 2000 
monatlich den Durchschnittssatz 
aller bei ihr ausstehenden ersten 
Hypotheken im allgemeinen Woh- 
nungsbau. Dieser Referenzsatz in 
Miniform verläuft so klar, dass die 
BEKB ihren Kunden versprochen 
hat, den Zinssatz für variable Hy-
potheken bis im September stabil 

zu halten – bei 3¼ Prozent (siehe 
Grafik).

Die BEKB hält denn auch mit 
Kritik an der Politik der andern 
Kantonalbanken nicht zurück. 
«Der Zinssatz von 3½ Prozent ist 
zu hoch», sagt Bruno Conzatti, 
Leiter Bilanzführung, «die letzte 
Erhöhung war unnötig».

Die Erhöhung der Mieten setzt 
enorme Summen in Bewegung

Lorenz Heim, Direktor des Hy-
pothekenZentrums in Zürich, 
kommt bezüglich der Höhe des 
Referenzsatzes zum gleichen 
Schluss wie die BEKB. Heim hat 

die Entwicklung des von der SNB 
jährlich veröffentlichten Durch-
schnittszinses aller Hypotheken 
mit dem Zinssatz für variable Hy-
potheken verglichen: «Der Refe-
renzsatz des EVD wird Anfang 
September sicher im Bereich von 
3¼ Prozent liegen.»

Trotzdem müssen viele Miete-
rinnen und Mieter vorerst tiefer 
ins Portemonnaie greifen. Schon 
nach der ersten Hypozinsrunde 
von 3 auf 3¼ Prozent vom letzten 
Sommer war nach Schätzung des 
Schweizerischen Mieterverbands 
jeder vierte Mieter von einer 
Mietzinserhöhung betroffen. Die 
zweite Runde von diesem Früh-
ling dürfte noch mehr Mietern ins 
Haus stehen. Michael Töngi, stell-
vertretender Geschäftsführer des 
Deutschschweizer Mieterver-
bands: «Das Erhöhungspotenzial 
auf 3½ Prozent ist höher als auf 
3¼ Prozent.»

Die kurzzeitige Erhöhung der 
Mieten wird eine gewaltige Geld-
menge in Bewegung setzen. Wä-
re ein Drittel der Mieter nur schon 
ein halbes Jahr lang mit einem 
Aufschlag von 3 Prozent betrof-
fen, würden den Vermietern rund 
140 Millionen Franken mehr in 
die Taschen fliessen.

Unnötige Zinserhöhung 
der ZKB lässt Mieter bluten 
Doch neuer Referenzsatz läutet im Herbst eine Mietzinssenkung ein 

Zürcher Wohnquartier: Im Frühling wächst der Ärger FOTO: ZANIER/KEY

ENTWICKLUNG DES HYPOZINSSATZES


